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II.
©rütiöiutg uttb ©njattifattoit in Maitm.it.

Saß bie „ obere ©etyule" unter ben ju ©nbe beS 18.

SatyrtyunbertS Beftetyenben Stnftatten bie fläglictyfte Steife fpielte,

mar ben Seitcjenoffen nietyt oerborgen. Stuf ityre SJtängel

maetyten juerft oon datier, ©inner oon Sadaigues unb SBil--

tyelmi attfmerffam, toetetye im Satyt 1765 einen Entwurf über

bte Serbefferung ber ©ctyittanftalten ausarbeiteten. Slllein ber

Sirctyenrotb opponirte fo tyefttg, baß bie beabfietytigte Siefotm

ntctyt ju ©tanbe fam, worüber ©inner feine Slägen in einer

befonbem Srofctyüre ergoß. Steunjetyn Satyte fpäter trat (Sari

Sictor oon Sonftetten1) für bie SReorgantfattou ber

obern ©etyule in bie ©etyranfeu. Su feiner ©ctyrift „ über

bie Erjietyung ber patrtjtfctyen fjamtlien in Sem" (im fetymeij.

SJtufeum 1785) tügte et bie Sefctyränfuttg beS afabemifctyen

Uitterrictyts auf bie Stusbilbung ber ©eiftlictyen unb bie Un=

jroeefmäßigfeit ber Einrictytungen füt bie letyteren, gegenüber

ben Sebürfitiffen ber SOtetyrjatyl unb ben gorberungen ber

l) dort SSktor ö o n 33 o n ft e 11 e n (t 1832) jetetynete fiety

burety feine Itterarifctye Styätigfeit aus, unb ift burety feine greunb»
fety oft mit SotyanneS ». SJtüller, SJtatttyiffon unb grieberife SSrun
befannt. gr war bemütyt, beutfctye uttb franjöfifctye Kultur mit
cinanber ju bereinigen, gr würbe SJtitglieb beS ©roßen StattyS
unb Sanboogt ju Sttyon. Sie franjöfifctye Stebolution trieb ityn
naety Stopentyogen. ©päter ließ er fiety in ©enf nieber, wo er bis
ju feinem Jobe blieb. (SSgl. A. Steinlen, Ch. V. de Bonftetten,
Lausanne 1860.)
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II.
Gründung und Organisation der ÄKadrmie.

Daß die „obere Schule" unter den zu Ende des 18.

Jahrhunderts bestehenden Anstalten die kläglichste Rolle spielte,

roar den Zeitgenossen nicht verborgen. Anf ihre Mängel
machten zuerst von Haller, Sinner von Ballcngues und

Wilhelmi aufmerksam, welche im Jahr 1765 einen Entwurf über

die Verbesserung der Schulanstalten ausarbeiteten. Allein der

Kirchenrath ovponirte so heftig, daß die beabsichtigte Reform

nicht zu Stande kam, worüber Sinner seine Klagen in einer

besondern Broschüre ergoß. Neunzehn Jahre später trat Carl

Victor von Bonstetten') für die Reorganisation der

obern Schule in die Schranken. In seiner Schrift „über
die Erziehung der patrizischen Familien in Bern" (im schweiz.

Museum 1785) rügte er die Beschränkung des akademischen

Unterrichts auf die Ausbildung der Geistlichen und die Un-

zweckmäßigkeit der Einrichtungen für die letzteren, gegenüber

den Bedürfnissen der Mehrzahl und den Forderungen der

>) Carl Victor von B onst e t t en (f 1832) zeichnete sich

durch seine literarische Thätigkeit aus, und ist durch seinc Freundschaft

mit Johannes v. Müller, Matthisson und Friederike Brun
bekannt. Er war bemüht, deutsche und franzosische Kultur mit
einander zu vereinigen. Er wurde Mitglied des Großen Raths
und Landvogt zu Nyon. Die französische Revolution trieb ihn
nach Kopenhagen, Später ließ er sich in Genf nieder, wo er bis
zu seinem Tode blieb. (Vgl. Ltswlsri, OK. V. cls lZonktstwu,
I«!Wuiie I860.)
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Seit, Einige Satyte fpätet beleuctytete bet fetyon etroätynte

Stofeffot Stty, bet felbft bem getfilietyen ©tanb angetyötte,

bie roiffenfctyaftlictyen Etnrtctytungett SetnS in feinet ©ctyrift

„Seftnben übet eine beffete Ehtrtctytung bes Uittettictyts auf

tytefiget Stfabemie" (Setn, 1794). Er fabelte befonbetS ben

SJtängel an innetem Sufammentyang; bet oottyergetyenbe Unter»

rietyt bereite auf ben naetyfotgenben ntctyt oot, unb biefet er=

weitere jenen ju wenig. Stn ber Styeologie fabelte er, baß

fie ju fctyutmäßtg, fteif unb metyt jum Setyuf ber ©etetyrfam=

feit als mit Stücffidjt auf bie Sebürfniffe beS praftifdjen SebenS

ootgettagen wetbe. Sie Styilofoptyie ftagte er an, baß fie

tyintet ber Seit jutüctgeblieben fei, baß was bie Setyter gaben,

nietyt anwenbbat unb baß eben beßtyolb bie Sugenb ent=

muttyigt unb bet Suft ftety anjufttengen betäubt fei.

Stty'S Slan ging batyin, in ber ©etyule ben Slnfang

mit ben Stäften ju maetyen, welctye jum Sermögen ber ©inne

getyören. Suerft follte bie Sugenb ben ©efdjmaef unb bie

Urttyeilstraft üben, bamaety fottte ber Süngting butety bte

Styilofoptyie auf bie eigentlietyen SBiffenfetyaften ootbereitet

werben, in' benen fiety bie SBirffamfett ber fpefulirenben Ser=

nunft ttyätig äußert, ©o, tyoffte Stty, werbe ber Süngting
nidjt bloS jum ©ctyutgetetyrten, fonbern jum oufgeflärten,
btauctybaten, ptaftifctyen SJtann etjogen, tnfonbertieit bet ©eift*
lietye jüt ben jctyönen Setuf bes SteltgionSletyterS unb ©eel=

forgerS tyerangebilbet.

©etyon 1795 würben in golge beS Stt)f«tym „SefinbenS"
einige Serbefjemngen im työtyetn ©ctyulroefen oorgenommen.
Es würbe beftimmt, baß bie ©tubenten ber Etoquenj in bie

römifetye Sitetatut unb in ben ©eift ber lateinifetyen ©praetye etn=

gefütyrt, baß bie Ettyif bem Srofeffor ber Styilofoptyie übertragen,

baß bie Styilofoptyie unb SJtattyematif rationeller betyanbelt, unb

baß oon nun an in ber Styeologie Sirctyengefctyictyte gelefen unb
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Zeit, Einige Jahre später beleuchtete der schon erwähnte

Professor Ith, der selbst dem geistlichen Stand angehörte,

die wissenschaftlichen Einrichtungen Berns in seiner Schrift

„Befinden über eine bessere Einrichtung des Unterrichts auf

hiesiger Akademie" (Bern, 1794). Er tadelte besonders den

Mangel an innerem Zusammenhang! der vorhergehende Unterricht

bereite auf den nachfolgenden nicht vor, und dieser

erweitere jenen zu wenig. An der Theotogie tadelte er, daß

sie zu schulmäßig, steif und mehr zum Behuf der Gelehrsamkeit

als mit Rücksicht auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens

vorgetragen werde. Die Philosophie klagte er an, daß sie

hinter der Zeit zurückgeblieben sei, daß was die Lehrer gaben,

nicht anwendbar und daß eben deßhalb die Jugend ent-

muthigt und der Lust sich anzustrengen beraubt sei,

Jth's Plan ging dahin, in der Schule den Anfang
mit den Kräften zu machen, welche zum Vermögen der Sinne

gehören. Zuerst sollte die Jugend den Geschmack und die

Urtheilskraft üben, darnach sollte der Jüngling durch die

Philosophie auf die eigentlichen Wissenschaften vorbereitet

werden, in denen sich die Wirksamkeit der spekulirenden

Vernunft thätig äußert. So, hoffte Ith, werde der Jüngling
nicht blos zum Schulgelehrten, sondern zum aufgeklärten,

brauchbaren, praktischen Mann erzogen, insonderheit der Geistliche

für den schönen Beruf des Religionslehrers und

Seelsorgers herangebildet.

Schon 1795 wurden in Folge des Jthschen „Befindens"
einige Verbesserungen im höhern Schulwesen vorgenommen.
Es wurde bestimmt, daß die Studenten der Eloquenz in die

römische Literatur und in den Geist der lateinischen Sprache

eingeführt, daß die Ethik dem Profefsor der Philosophie übertragen,

daß die Philosophie und Mathematik rationeller behandelt, und

daß von nun an in der Theologie Kirchengeschichte gelesen und
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bie Satectyetif bem Srofeffor ber Saftorolttyeologie übertragen
roerben follten.

Sa fam bie ftangöfifctye Steoolution, unb mit ityr un=

fäglictyeS Elenb. Senn bem blütyenben SBotylftanb unb ju=
gleicty bem roifjenfctyaftlictyen Seben fetylug jie bie ttefften
SBunbeit.

Surcty bte franjöfifctye Steoolution würben bie gormen
ber alten Sibgenoffenfctyaft jertrümmert. Sie Santone wur=
ben itytet inbioibuellen politifetyen ©elbftänbtgfett uttb grei=

tyeit, ttyeilweife fogat ityteS StamenS, beraubt, unb alle mtt=

einanbet jufammengeworfen, um bie eine unb unttyeilbare

tyetoetifctye Stepublif ju bilben, welctye oon 1798 bis

1803 eriftitte. ©ie wutbe butety brei (^erooltett1) bargeftetlt,
roelctye, angeblicty unabtyängig, roätytenb ityteS StegimentS eine

Stuggeftalt blieben, inbem fie jroifctyen bet oolljietyenben unb

ber gefeggebenben Setyötbe einen fottgefetjten Sampf um bie

übetroiegenbe $errfctyaft oeranlaßten. Sie Stegierung ging

jum Styeil in unerfatytene, jum Styeil in unfätyige $änbe
übet. Eittjelite, metyt oerroegene als befonttene, metyt burety

gefätyrlictye als burety gute Etgenfctyafteit auSgejeictynete gütyrer

betyaupteten einen ebenfo überragenben als unfietyern Einfluß.
SJtanctye fctyäfeten fiety fogat glüdüd), bie ftanjöfifctye Stepublif

mittelft jenet augenfälligen Siettotben (geberbüfetye, ©ctyätpen,

©tiefeteien te. :c.) nactyjuäffen, roeil eS ju ber aus SatiS
oetfetytiebenen Serfaffung jo paßte. Unb wätyrenb bte Ste=

genten fid) übermäßige ©etyalte befretirten, feufjte baS Sanb

unter bem Sruef ber Etpteffuitgen, roelctye bie grembtyerrfctyaft

ausübte.

Socty tagten untet ben tyeloetifctyen Siegenten aucty

auSgejeictynete unb eble SJtännet tyetoor. ©tapfer wutbe

«) 1. SSoHjtetyungSbireftoriunt, 2. ©enat unb ©roßer Statty,
oberfter ©erictytstyof.
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die Katechetik dem Profefsor der Pastoraltheologie übertragen
werden sollten.

Da kam die französische Revolution, und mit ihr
unsägliches Elend. Denn dem blühenden Wohlstand und

zugleich dem wissenschaftlichen Leben schlug sie die tiefsten
Wunden.

Durch die französische Revolution wurden die Formen
der alten Eidgenossenschaft zertrümmert. Die Kantone wurden

ihrer individuellen politischen Selbständigkeit und Freiheit,

theilweise sogar ihres Namens, beraubt, und alle

miteinander zusammengeworfen, um die eine und untheilbare

helvetische Republik zu bilden, welche von 1798 bis

1803 existirte. Sie wurde durch drei gemalten') dargestellt,

welche, angeblich unabhängig, während ihres Regiments eine

Truggestalt blieben, indem sie zwischen der vollziehenden und

der gesetzgebenden Behörde einen fortgefetzten Kampf um die

überwiegende Herrschaft veranlaßten. Die Regierung ging

zum Theil in unerfahrene, zum Theil in unfähige Hände

über. Einzelne, mehr verwegene als besonnene, mehr durch

gefährliche als durch gute Eigenschaften ausgezeichnete Führer

behaupteten einen ebenso überragenden als unsichern Einfluß,

Manche schätzten sich sogar glücklich, die französische Republik

mittelst jener augenfälligen Zierrathen (Federbüsche, Schärpen,

Stickereien «. :c.) nachzuäffen, weil es zu der aus Paris
verschriebenen Verfassung so paßte. Und während die

Regenten sich übermäßige Gehalte dekretirten, seufzte das Land

unter dem Druck der Erpressungen, welche die Fremdherrschaft

ausübte.

Doch ragten unter den helvetischen Regenten auch

ausgezeichnete und edle Männer hervor. S tap fer wurde

>) 1. Vollziehungsdirektorium, 2. Senat und Großer Rath,
oberster Gerichtshof.
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SJtmifter ber SBtffetifctyaftett unb Sünfte, ein SJtann, bet fiety mit
tyoctytyergigen Slbfietyten trug, unb bie ttefflictyen Sbeen wotyl

ju roütbigen wußte, welctye bet „ Slan jut Erjietyuttg ber

ganjen ©ctyweij" enttyielt, ben itym bet etyrwürbige, um baS

ErjietyungSwefen tyodjoerbiente Sotet ©itarb 1799 überreichte.

Es fetylte ©topfet weber an SBitlen noety an Energie. Sn
oerfetyiebenen Santonen rief er EtjtetyungStättye in'S Seben.

Slllein bie ginanjnotty laftete btüefenb auf ber Stepublif.
SteueS im öffenttictyen Untettidjtswefen ju fctyoffen, wat jetjt
nietyt an bet Seit- SJtan wat ftoty, bas Seftetyenbe oot bem

Einftutj ju bewatyren, unb aud) bieS gelang nietyt oöttig.
Son 1798 bis 1803 wutben bie Setytanftatten oötlig ent=

oölfett. Eine bebeutenbe Satyl oon Söglingen ttat jum Stieget*

ftanb übet. Sie Setytet routben entmuttyigt. Ueberall be--

gegnete man leibenfctyaftlictyett Sarteilämpfen, roelctye ntctyt

geeignet roarett, bie Sflege ber geiftigen Sntereffen ju be--

günftigen. ©biete ©emüttyet roanbten fiety ben ptatttfctyen

Snteteffen ju. Es toat bie Seit bet £mlfSgefel!fctyaften unb

gemeinnützigen Stnftatten. Sie ©eletyrten forfetyten jroar immet

noety, allein bie Etgebniffe itytet gotfetyungen befannt ju
maetyen, tyalten fie roebet ©elegentyeit noety Stufmuntetung.

Sie golgen blieben nietyt aus. Sie Sugenb entroötynte fiety

beS ©efjotfantS. ©ie tyotte baS fctylectyte Seifpiel frember

Suctytloftgfeit oot Slugen unb lief ©efatyt, allen ©inn uno

jebe Segeiftetung füt eble SebenSjwecfe ju oetlieten.

Sn biefet fetyroeten Seit rooten eS befonbetS jroeiSJlän=

net, welctye baS Uebel an bet SButjel angriffen, unb, wenn
aucty oon oerfetyiebenen ©tanbpunften, boety oon bemfelben

SBiUen befeelt unb oon ben ©oben beS ©enie'S utttetftütyt,
eine neue Styätigfeit eröffneten, roelctye auf baS SBiebetetroactyen

bet roiffenfctyaftlictyen Sefttebungen in bet ©ctyweij mäctytig

etnroitfte, Seftalojji unb gellenbetg.
SBerner £af*rn6u4. 1871. 2
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Minister der Wissenschaften und Künste, ein Mann, der sich mit

hochherzigen Absichten trug, und die trefflichen Ideen wohl

zu würdigen wußte, welche der „Plan zur Erziehung der

ganzen Schweiz" enthielt, den ihm der ehrwürdige, um das

Erziehungswesen hochverdiente Pater Girard 1799 überreichte.

Es fehlte Stapfer weder an Willen noch an Energie. In
verschiedenen Kantonen rief er Erziehungsräthe in's Leben.

Allein die Finanznoth lastete drückend auf der Republik.
Neues im öffentlichen Unterrichtswesen zu schaffen, war jetzt

nicht an der Zeit. Man war froh, das Bestehende vor dem

Einsturz zu bewahren, und auch dies gelang nicht völlig.
Von 1798 bis 1803 wurden die Lehranstalten völlig
entvölkert. Eine bedeutende Zahl von Zöglingen trat zum Kriegerstand

über. Die Lehrer wurden entmuthigt. Ueberall

begegnete man leidenschaftlichen Parteikämpfen, welche nicht

geeignet waren, die Pflege der geistigen Interessen zu

begünstigen. Edlere Gemüther wandten sich den praktischen

Interessen zu. Es mar die Zeit der Hülfsgesellschaften und

gemeinnützigen Anstalten. Die Gelehrten forschten zwar immer

noch, allein die Ergebnisse ihrer Forschungen bekannt zu

machen, halten sie weder Gelegenheit noch Aufmunterung.
Die Folgen blieben nicht aus. Die Jugend entwöhnte sich

des Gehorsams. Sie hatte das schlechte Beispiel fremder

Zuchtlosigkeit vor Augen und lief Gefahr, allen Sinn uns

jede Begeisterung für edle Lebenszwecke zu verlieren.

In dieser schweren Zeit waren es besonders zwei Männer,

welche das Uebel an der Wurzel angriffen, und, wenn
auch von verschiedenen Standpunkten, doch von demselben

Willen beseelt und von den Gaben des Genie's unterstützt,

eine neue Thätigkeit eröffneten, welche auf das Wiederermachen

der wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz mächtig

einwirkte, Pestalozzi und Fellenberg.
Berner Taschenbuch, I87l. 2
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Seftalojji'S ©mnbgebanfe, baß es aucty für baS

EtjtetyungSwefen einen SJtectyantStmtS geben muffe, ber, auf

etnfactyer SafiS rutyeub, nur in biefer erfannt ju werben

btauäje, um fotgerictyttg in allen Sweigen bes SBiffenS an=

gewanbt ju werben, erwies fiety gat balb als Säufctyung.

StHeiit einerfeits feine tyingebenbe unb opferfreubige Siebe,

fowie bie Slnerfennung, baß bet ©tunb aller watyten Silbung
im ©ctyooße ber gamilie gelegt roerben muffe, anberfeits feine

©tunbfätye, baß ber Unterrid)t bie ©inneSroetfjeuge fctyärfen

unb oon bei unmtttelbaten Slnfetyauttiig ausgeben muffe, baß

bie Sögtinge jum ©elbftbenfett anjuleiten feien, baß ein

lictytoollet, lüdettloS fottfetyteitenbet Untettictyt füt bie allge=

meine Serftanbesbilbitng oon gtoßer Sebeutung fei, bieS SllleS

tft unb bleibt Seftalcijji'S unfterblid)es Serbienft, welctyeS fctyou

ju feinen Sebjeiten onetfannt wutbe.

Sn einet oerftänbigen Erjietyung ber Dem Serberben

eiitgegengetyenbeit Sugenb oertommener föaustyattungen er=

faitttte gelteitberg'S1) praftifetyer Slicf eines ber erften

Seitbebürfniffe. Sa et in ber gelbarbeit bie fietyerfte ©runb=

läge für bie Surdifütyruitg feines Staues faty, unb in £>ein=

riety SBetyrli einen »ortrefflietyen ©etyülfen fanb, wat eS ju=

näctyft auf eine tanbrotrttyfctyaftltctye Stnftalt obgefetyen, unb

Settelfnabett, junge Sagabimben unb Serbrectyer bilbeten bie

erfte Eolonie in ©ofwpl. SJetnlictyfeit unb gefunbe Slotyrung,

fttengeS getntyalten fetyleetytet Seifpiele, Sorangetyen ber Setyret

in Sltbeit unb ©tttbetytung, Etleictyterung ber Slrbeit burety

Selebrung, ©efelligfett unb SBectyfel, bies waten bie SJtittel,

mit welctyen gellenbetg ben neuen ©eift in bie neue ©emein=

fdjaft einfütytte. Sa er inbeß feine gleictyförmige Silbung
ber SJtenfctyeit, wie Seftatojji, fonbetn eine ©tänbeetjietyung

i) ©. Setn. Sofd)enb. 1855. ©. 200 ff.
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Pest alo zzi's Grundgedanke, daß es auch für das

Erziehungswesen einen Mechanismus geben müsse, der, auf

einfacher Basis ruhend, nur in dieser erkannt zu werden

brauche, um folgerichtig in allen Zweigen des Wissens

angewandt zu merden, erwies sich gar bald als Täuschung,

Allein einerseits seine hingebende und opferfreudige Liebe,

sowie die Anerkennung, daß der Grund aller wahren Bildung
im Schooße der Familie gelegt werden müsse, anderseits seine

Grundsätze, daß der Unterricht die Sinneswerkzenge schärfen

und von der unmittelbaren Anschauung ausgehen müsse, daß

die Zöglinge zum Selbstdenken anzuleiten seien, daß ein

lichtvoller, lückenlos fortschreitender Unterricht für die

allgemeine Verstandesbildung von großer Bedeutung sei, dies Alles

ist und bleibt Pestalozzis unsterbliches Verdienst, welches schon

zu seinen Lebzeiten anerkannt wurde.

In einer verständigen Erziehung der dem Verderben

entgegengehenden Jugend verkommener Haushaltungen
erkannte Fellen berg's') praktischer Blick eines der ersten

Zeitbedürfnifse, Da er in der Feldarbeit die sicherste Grundlage

für die Durchführung seines Planes sah, und in Heinrich

Wehr li einen vortrefflichen Gehülfen fand, war es

zunächst auf eine landwirthschaftliche Anstalt abgesehen, und

Bettelknaben, junge Bngabunden und Verbrecher bildeten die

erste Colonie in Hofmyl, Reinlichkeit und gesunde Nahrung,
strenges Fernhalten schlechter Beispiele, Vorangehen der Lehrer

in Arbeit und Entbehrung, Erleichterung der Arbeit durch

Belehrung, Geselligkeit und Wechsel, dies waren die Mittel,
mit welchen Fellenberg den neuen Geist in die neue Gemeinschaft

einführte. Da er indeß keine gleichförmige Bildung
der Menschen, wie Pestalozzi, sondern eine Ständeerziehung

>) S. Bern. Tuschend. 1855. S. 200 ff.
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tootlte, fo gtünbete et aucty feine betütymte EtjietyungSanftalt

füt bie työtyetn Stoffen. |)iet wat bet Styatattet bes Untet=

tictyts metyt ttyeotetifdjer Slrt. Stber bie äfttyetifctye, tlaffifctye,

naturroiffeitfetyaftlictye Silbung toutbe fottroätytenb betüctfictytigt,

unb Setytet oon anetfanntem Stufe roittten fo antegenb unb

rootylttyätig, baß SJtänner, bie im politifetyen unb fojtalen Seben

SebeutenbeS leifteten, aus biefer Stnftalt tyetootgtngen. *

Eine oietoerfprectyenbe ©aat wat butd) Seftalojji unb

gellenbetg im ©ctyweijetlanbe auSgeftreut worben. ©ie ging
auf, als in ber SJtebiationSjeit (1802 bis 1813) bas

Sertrauen auf gefietyerte Suftänbe jurücffetyrte.

Sie Seforgniß einer Sereinigung mit granfreiety mar
bie Urfactye, weßtyalb bie ©ctyweij im SUlgemeinen baS Enbe

ber tyeloetifctyen Stepublif als eine Erlöfuttg begrüßte. Sie
berütymte, oon Stapöleon unterm 8. Vendemiaire 1802
erlaffene SJtebiationSafte befriebigte jroar bie in ber ©ctyweij

Befletyenben ©auptparteien ber göberaliften unb Unitariften
nietyt. ©ie oerletyte baS patriotifetye ©efütyt burety bie Em=

pfinbung, baß bie jctyweijerifctye Unabbängigfeit pon bet Saune

beS franjöfifctyen EonfulS abtyängig gewotben wat, bet ba§

eine SJtai fagen fonnte: „Eine fctylaflofe Siettelftunbe, unb

ityt feib oeteinigt", unb bas anbete SJtai; „Sety fann jroei

SepattementS aus eutem Sanbe bilben." Slllein bie Set*

ntittlungSafte etfannte boety bie Stationaleriftenj bet ©ctyweij

an, fie fctyoffte boety bas mit unetttäglictyen Uebeltt oetbunbene

Ettttyeitsfnftein ab, unb etfctyien batyet als eine Sebingung
bet etfetynten Stutye, inbem fie beffete Suftänbe oettyteß. Slucty

blieb bie SBirflidjfeit nietyt tyintet bet Etroattung jutüct. Sie
SJtebiation etfetyte bie altariftotrattfctye Setfaffung butety eine

teptäfentatio bemofratifetye. gür tepublifanifetye, butety bie

ftanjöfifctyen SßeoolutionSibeen erfctyüttette Sertyältniffe roar

bieS ftctyetlicty bet bejonnenfte SluSroeg, ba et ben Santonen
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wollte, so gründete er auch feine berühmte Erziehungsanstalt

für die höhern Klassen. Hier war der Charakter des Unterrichts

mehr theoretischer Art. Aber die ästhetische, klassische,

naturwissenschaftliche Bildung wurde fortwährend berücksichtigt,

und Lehrer von anerkanntem Rufe wirkten so anregend und

wohlthätig, daß Männer, die im politischen und sozialen Leben

Bedeutendes leisteten, aus dieser Anstalt hervorgingen, '

Eine vielversprechende Saat mar durch Pestalozzi und

Fellenberg im Schweizerlande ausgestreut worden, Sie ging

auf, als in der Medi at ion s zeit (1802 bis 1813) das

Vertrauen auf gesicherte Zustände zurückkehrte.

Die Besorgniß einer Vereinigung mit Frankreich war
die Ursache, weßhalb die Schweiz im Allgemeinen das Ende

der helvetischen Republik als eine Erlösung begrüßte. Die

berühmte, von Napoleon unterm 8. Vencl«lniuire 1802
erlassene Mediationsakte befriedigte zwar die in der Schweiz

bestehenden Häuptparteien der Föderalisten und Unitaristen
nicht. Sie verletzte das patriotische Gefühl durch die

Empfindung, daß die schweizerische Unabhängigkeit von der Laune
des französischen Consuls abhängig geworden mar, der das

eine Mal sagen konnte: „Eine schlaflose Viertelstunde, und

ihr seid vereinigt", und das andere Mal: „Ich kann zwei

Departements aus eurem Lande bilden." Allein die

Vermittlungsakte erkannte doch die Nationaleristenz der Schweiz

an, sie schaffte doch das mit unerträglichen Uebeln verbundene

Einheitssystem ab, und erschien daher als eine Bedingung
der ersehnten Ruhe, indem sie bessere Zustände verhieß. Auch

blieb die Wirklichkeit nicht hinter der Erwartung zurück. Die
Mediation ersetzte die altaristokratische Verfassung durch eine

repräsentativ-demokratische. Für republikanische, durch die

französischen Nevolutionsideen erschütterte Verhältnisse war
dies sicherlich der besonnenste Ausweg, da er den Kantonen
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bie erfetynte ©elbftänbigfeit jutücfgab, otyne fie bet Eintyeit

etmangeln ju laffen.
SllS butd) bie SJcebiation bie Seitung beS UntettictytS*

roefenS ber SunbeSbetyörbe entjogen unb ben Santonen jutücf*

gegeben wutbe, [«mannten fiety biefe fofort mit Energie jur
©rünbung neuer wiffenfctyaftlictyer Setyranftatten. Sn ben

neuen Santonen ging bie Slntegung meift oon einftctytigen

wiffenfdjaftlictyen SJtännetn aus, ouf beten Sotfctyläge bie

Stegierungen metyt obet roentget beteitwillig einttoten. Snt

Slatgau tyätte bet oetbiente Stubolf SJteier, ber burety

gleiß, ©tubien unb Steifen ju Slcbtmtg unb SBotylftanb ge*

langt war, bie oon itym ptojeftirte ©rünbung bet SantonS*

fetyule in Slatau, otyne Untetftü&ung bet Stegietung, fetyon

1802 ju ©tanbe gebtadjt. Sn ©latus unb Slppenjetl
entftanben (anbroitttyfctyafttiitye Sltmenfctyulen nad) bem SJtuftet

bet SBetytlifctyule. Sn E ty u t wutbe 1804 eine SantonSfctyule,

in ©t. ©allen butety 9JtüIlet gttebbetg eine työtyete

Setytanjtalt eingetietytet. SBaabt teotganifitte feinen öffent*

lietyen Untettictyt butety bas ttefflidje ©djulgefety oon 1806
unb etweitette bie Stfabemie in Saufanne, bie nut eine ttyeo*

logifetye Setytanftalt wax, ju einet SotbilbungSfctyule aucty füt
Sutiften unb Sletjte. Sn Sütid) wutbe bie Sateinfetyule

in eine Sütget* unb ©eletyttenfd)ule gettennt, bie Sttoat*
anftalt beS oetbienten SttjteS ©eintiety Statyn toutbe 1804
in eine obtigfeitlictye Santottalanftatt jüt Sletjte oetroanbelt;

füt bie Sebütfniffe bet Sutiften fotgte bas 1806 ettictytete

politifetye Snftitut. Sn Sug oerbefferte Stector Stänben*
betget bie ©tabtfctyulen unb gtünbete eine muftettyafte Et*

jietyungSanftalt füt SütgetStöctytet. Sn ben Snjeen oon

Sujetn unb ©olottyutn toutbe bie Einfütytung neuer

Setytfäctyet buretygefefet. greiburg fanb in Sater ©iratb
eine roeittyin btennenbe Seuctyte füt bie päbagogifctye SBiffenfctyaft.

20

die ersehnte Selbständigkeit zurückgab, ohne sie der Einheit
ermangeln zu lassen.

Als durch die Mediation die Leitung des Unterrichts-

mesens der Bundesbehörde entzogen und den Kantonen

zurückgegeben wurde, 'ermannten fich diese sofort mit Energie zur

Gründung neuer wissenschaftlicher Lehranstalten. In den

neuen Kantonen ging die Anregung meist von einsichtigen

wissenschaftlichen Männern aus, auf deren Vorschläge die

Regierungen mehr oder weniger bereitwillig eintraten. Im
Aargau hatte der verdiente Rudolf Meier, der durch

Fleiß, Studien und Reisen zu Achtung und Wohlstand

gelangt mar, die von ihm projektive Gründung der Kantonsschule

in Aarau, ohne Unterstützung der Regierung, schon

1802 zu Stande gebracht. In Glarus und Appenzell
entstanden landmirthfchaftliche Armenschulen nach dem Muster
der Wehrlischule. In Chur wurde 1804 eine Kantonsschule,

in St. Gallen durch Müller-Friedberg eine höhere

Lehranstalt eingerichtet. Waadt reorganisirte seinen öffentlichen

Unterricht durch das treffliche Schulgesetz von 1806
und erweiterte die Akademie in Lausanne, die nur eine

theologische Lehranstalt war, zu einer Vorbildungsschule auch für
Juristen und Aerzte, In Zürich wurde die Lateinschule

in eine Bürger- und Gelehrtenschule getrennt, die Privatanstalt

des verdienten Arztes Heinrich Nahn wurde 1804
in eine obrigkeitliche Kantonalanstält für Aerzte verwandelt;

für die Bedürfnisse der Juristen sorgte das 1806 errichtete

politische Institut. In Zug verbesserte Rector Brand en-
berger die Stadtschulen und gründete eine musterhafte

Erziehungsanstalt für Bürgerstöchter. In den Lyzeen von

Luzern und Solothurn wurde die Einführung neuer

Lehrfächer durchgesetzt. Freiburg fand in Pater Girard
eine weithin brennende Leuchte für die pädagogische Wissenschaft.



— 21 —

Sn Safet ettidjtete 1810 Stofeffot S e t n o u 11 i ein

ptyilotedjntfttyeS Snftitut, 1813 übetnatym bie Stegietung bie

Seitung bet bistyet felbftänbigen ©octyfctyule unb tief butety

neue Setytet neues Seben in betfelben tyetoot. Sn ©ctyäff*
ty aufen tegte bet Dbetfctyultyett ©eotg SJtüllet 1806 bie

©ebung beS gefammten UntettictytSroefens an unb fetyte, wie*

rootyl nietyt otyne SJtütye, feine Sorfctyläge beim ©roßen Statty

burety.

Surcty bie SJtebiation toar Sern am meiften gefctyäbigt

worben. Es oerlor bie ©älfte feines ©ebiets, mußte feine

Seugtyäufet mit SBaabt unb Slargau ttyeilen unb feine Sa*

pitalien für bie tyeloetifctye Stationalfctyulb in Sefctylag netymen

laffen. grembe SriegSbienfte, mit StuSnatyme be§ franjöfifctyen,

wutben oetboten. SiictytSbeftoweitiget tyanbelte Setn mit bet

meiften Entfctyiebeittyett unb Enetgie. Sie SJtebiationStegietung

tyätte bie in Setn unb int Sonton Dbettanb befletyenben

EtjietyuugSrättye aufgelöst unb bie Seitung beS gefammten

EtjietyungSmefenS bem neuerrietyteten Ober=Sitctyen= unb ©ctyul*

tatty untetwotfen. Sie ©tobtfctyulen waten oetmtlbett. SluS

bet untetn unb obetn ©etyule ttaten bie ©ötyne bet beffern

Sütgetflaffen aus, um jwei Stioatfotyuten ju beuutyen, bie

jeit bem Slnfang beS 19. Satyttyunbertg in Sern beftonben.

Sie eine ftanb unter ber Seitung oon SJteiSner1). Sie

i) griebricty SJt e i S n c t (t 1825), auS Stefetb am §atj,
ftubitte in ©öttingen, tyielt fiety metyrere Satyre als Setyrer in
S3remen auf unb folgte 1796 einem Stufe nacty SSern, ols §auS«
letyrer einer pairijifetyen gamilie. Ser mongcltyafte Suflanb ber
öffentlictyen ©ityulen »eranlaßte ityn, 1799 eine Srinatfctyule in
Sern ju eröffnen, weletyer bolb »iele gamilien ber beffern Stoffen
ityre ©ötyne onbertrauten. gr befetyäftigte fidj »otjugSweife mit
ben Stotutwiffenf«tyaften, untetnatym entomologifctye Sllpenteifen
unb orbnete mit ©tuber unb SÜtyttenbacty boS neugegrünbete
SJtufeum. Slucty mit Crnittyologie unb ^Paläontologie befetyäftigte
et fiety. ©pätet wirftc er als Setyrer ber Staturgcfctyietyte unb
©eograptyic on ber Slfabemie. gr gab ben Staturwiff. Slnjeiger
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In Bafel errichtete 1810 Professor Bernoulli ein

philotechnisches Institut, 1813 übernahm die Regierung die

Leitung der bisher selbständigen Hochschule und rief durch

neue Lehrer neues Leben in derselben hervor. In Schaffhausen

regte der Oberschulherr Georg Müller 1806 die

Hebung des gesammten Unterrichtsmesens an und setzte,

wiewohl nicht ohne Mühe, seine Vorschläge beim Großen Rath

durch.

Durch die Mediation war Bern am meisten geschädigt

worden. Es verlor die Hälfte seines Gebiets, mußte feine

Zeughäuser mit Waadt und Aargau theilen und seine

Kapitalien für die helvetische Nationalschuld in Beschlag nehmen

lassen. Fremde Kriegsdienste, mit Ausnahme des französischen,

wurden verboten. Nichtsdestoweniger handelte Bern mit der

meisten Entschiedenheit und Energie. Die Mediationsregierung

hatte die in Bern und im Kanton Oberland bestehenden

Erziehungsräthe aufgelöst un> die Leitung des gesammten

Erziehungswesens dem neuerrichteten Ober-Kirchen- und Schulrath

unterworfen. Die Stadtschulen waren verwildert. Aus
der untern und obern Schule traten die Söhne der bessern

Bürgerklassen aus, um zwei Privatschulen zu benutzen, die

seit dem Anfang des 19, Jahrhunderts in Bern bestanden.

Die eine stand unter der Leitung von Meisner'), Die

') Friedrich M e i s n c r (f 1825), aus Jlefeld am Harz,
studirte in Göttingen, hielt sich mehrere Jahre als Lehrer in
Bremen auf und folgte 1796 einem Rufe nach Bern, als Hauslehrer

einer patrizischen Familie. Der mangelhafte Zustand der
öffentlichen Schulen veranlaßte ihn, 1799 eine Privatschule in
Bern zu eröffnen, welcher bald viele Familien dcr bessern Klassen
ihre Söhne anvertrauten. Er beschäftigte sich vorzugsweise mit
den Naturwissenschaften, unternahm entomologische Alpenreisen
und ordnete mit Studer und Wyttenbach das neugearündete
Museum. Auch mit Ornithologie und Paläontologie beschäftigte
er sich. Später wirkte er als Lehrer der Naturgeschichte und
Geographie an der Akademie. Er gab den Naturwiss. Anzeiger
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onbete, bie fogenannte roiffenfctyafttictye Setytanftatt, routbe

butd) Seenbet (f. o.), Stectyfel1) unb StietyanS ge*

ftiftet, unb oon Seenbet geleitet. Seibe Stnftatten jetctyneten

fid) burety ftifetyeS Seben unb einen, toenn aucty nietyt fetyt

gtünblictyen, boety antegenben Untettictyt aus, bet metyt auf
bie Sebütfntffe betjenigen, bie fiety ber commercietten unb

militärifetyen Saufbatyn roibmeten, als auf tiefere roiffenfctyaft*

lietye ©tubien bereetynet toat'').

bet fetywcij. natutfotfetyenben ©efellfctyaft 1818—1823 unb bie
Slnnalen bet fctyweij. St. @. 1824, fowie „©etyweijetteifen" tyerauS,
fetyrieb in bie „Sltpenrofen," bereietyerte bie noturwijfenfctyafttietyen
ßülfSanftalten, unb förberte ouety bie mufitalijetyen Sntcreffen.
©. SSern. Sajctycnb. 1865, S. 95 ff.

') griebricty Sreetyfet (f 1849) »on SSurgbotf, ftubitte
Styeologie. Stapft ben flajfifctyen ©ptoctyen unb bet fantifetyen
Styilofoptyie jog ityn befonbetS bte SJtattyematif an. gt getyörte

ju ben beften ©ctyülern bon SrotleS. 1798 foetyt er bei Steucnect
als greiwilltger gegen bie granjofen unb beftanb bolb barauf
fein ttyeotogtfctyeS gjomen. gr fanb juerft eine ©teile als Setyrer
am ffinabenwoifentyouS. 1800 grünbete er mit feinem greunbe
Qeenber bie „wiffenjetyafttictye Setyranftalt," welctye bis jur ©rün=
bung bet Stfabemie bie SJtetyrjotyt ber ©ötyne befferer gamilien
oufnotynt. Sin ber Slfabemie würbe er fpäter Stofeffor ber SJtattye*
motif unb SbbP, uub ouety an ber §oetyfetyule letyrte er beibe
gäctyer bis 1847. SllS Setyrer in tyotyem ©rabe anregenb, wonbte
et feine größere Styätigfeit boety bem Stoftifetycn ju. gr beenbigte
bie »on SraltcS unb faßtet begonnene Triangulation beS San=
tonS Sern unb fütyrte baS Stioettement beS ©eelonbeS auS. gt
»etttot Setn on bet gonfetenj übex bie geftfteEung unb gin=
fütytung bex neuen SJtoße unb ©ewietyte. SBo je im etften Siettel
beS SatyrtyunbertS mattyematifctye ober ptytyfijetye Senntniffe in Setn
etfotbetliety waren, würbe Sreetyfel ongefproetyen. ©. ©tuber,
©efcty. b. »tytyj. ©eogtaptyie. ©. 460 ff.

2) Surcty »iefe beiben Snftitute juetft routben militätifetye
Hebungen für bie Sctyuljugenb eingefütyrt. (—?—©. 6.) SaS
SKeiSnet'fctye Snftitut trug bunfelblau mit tyettbtau, baS §eenber'=
fetye bunfelgtün mit fctywotj, bie gatbe beS bem alten Serner werft)
geworbenen gorps »on 3to»erea. SJtit ber ©etyule würben auety
©ctywimmunterrietyt, fteinere SluSjlüge unb gtößete ©etyweijetteifen,
im SBintet jweefmäßige Slbenbuntertyaltungen »etbunben.
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andere, die sogenannte wissenschaftliche Lehranstalt, wurde

durch Z e en der (f. o,), Trechsel') und Nie h ans
gestiftet, und von Zeender geleitet. Beide Anstalten zeichneten

sich durch frisches Leben und einen, wenn auch nicht sehr

gründlichen, doch anregenden Unterricht aus, der mehr auf
die Bedürfnisse derjenigen, die sich der commerciellen und

militärischen Laufbahn widmeten, als auf tiefere wissenschaftliche

Studien berechnet mar^).

der schweiz. naturforschcnden Gesellschaft 1818—1823 und die
Annalen der schweiz. N. G. 1824, sowie „Schweizerreisen" heraus,
schrieb in die „Alpenrosen," bereicherte die naturwissenschaftlichen
Hülfsanstalten, und förderte auch die musikalischen Interessen.
S. Bern. Tafchenb. 1865, S. 95 ff.

>) Friedrich Trechsel sf 1849) von Burgdvrf, studirtc
Theologie. Nächst den klassischen Sprachen und der kantischen
Philosophie zog ihn besonders die Mathematik an. Er gehörte
zu den besten Schülern von Tralles. 1793 focht er bei Neueneck
als Freiwilliger gegen die Franzosen und bestand bald darauf
sein theologisches Examen. Er fand zuerst eine Stelle als Lehrer
am Knabenwaisenhaus. 1309 gründete er mit seinem Freunde
Zeender die „wissenschaftliche Lehranstalt," welche bis zur Gründung

der Akademie die Mehrzahl der Söhne besserer Familien
ausnahm. An der Akademie wurde er später Professor der Mathematik

und Physik, und auch an der Hochschule lehrte er beide
Fächer bis 1847. Als Lehrer in hohem Grade anregend, wandte
er seine größere Thätigkeit doch dem Praktischen zu. Er beendigte
die von Tralles und Haßler begonnene Triangulation des Kantons

Bern und sührte das Nivellement des Seelandes aus. Er
vertrat Bern an der Conferenz über die Feststellung und
Einführung der neuen Maße und Gewichte. Wo je im ersten Viertel
des Jahrhunderts mathematische oder physische Kenntnisse in Bern
erforderlich waren, wurde Trechsel angesprochen. S, Studer,
Gesch. d. phyf. Geographie. S. 460 ff.

2) Durch diese beiden Institute zuerst wurden militärische
Uebungen für die Schuljugend eingeführt. (— — D. H.) Das
Meisner'sche Institut trug dunkelblau mit hellblau, das Zeender'-
sche dunkelgrün mit schwarz, die Farbe des dem alten Berner werth
gewordenen Corps von Roverea. Mit der Schule wurden auch
Schwimmunterricht, kleinere Ausflüge und größere Schwcizerreisen,
im Winter zweckmäßige Abendunterhaltungen verbunden.
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Ser faft gänjlictye Serfall ber obern unb untern ©ctyulen,

fowie ber Umftanb, baß bie beiben genannten Stioatinftitute
nur auf bie ©ötyne oermöglictyer Eltern ferectynet waren, be*

wog bie Stegierung, fid) mit bem ©tabtratty ju einer oot*
ligen Umgeftaltung bes ftäbtif eben ©ctyulroef enS
unb bet työtyetn Setytan ftatt en ju oetbiubeu. Snfolge
beffen teictyte bet Sitctyen* unb ©djultatty 1804 bem fleinen
Statty jwei Entroütfe ein, oou benen ber eine bie Errichtung
einet ©octyfctyule, bet anbete eine anbetroeitige Steorganifatton
bet befletyenben Setytattftalteit in Sotfdjlag btactyte. Sut
Stiftung einet ©oetyfetyule tonnte fiety bet Statty, namentlicty

aus öfonomifctyen ©tunben, nietyt etttfdfließen. Sagegen et*

roätylte et einen Slusfcbuß »on btei SJtitgtiebettt mit bem

Stuftrag, bie Einwürfe gegen bie beftetyettben Stnftatten ju
prüfen unb einen umfaffettben Stau füt bie Sieitgeftaltung
betfelben ju entwerfen.

SiefeEommiffion beftanb aus bemStotbstyemt o. SJtutad)')

') Slbtatyam gtiebtiety »on SJtutacty (1765—1831) ftubirte
in Setn unb ©öttingen Sutisptubenj, bereiste Seutfetylanb, gng»
lonb, §ol!anb unb granfreid) unb trat 1787 als Solontär tn
boS neuertietytete beutfctye gomtnijfatiot" in Setn ein. 1788
beantwortete et bie »on bet öfonomifctyen ©efellfetyoft auSge=
fetytiebene SteiSftoge übex bie Stonboffefutanjen, begleitete ben
gommiffät Sßtyß on ben fürjlbifctyöfttetyen §of in Stunttut, unb
ben Obetft »on SJtutacty als Slbjutant nod) Stibau (1792). Staety*
bem et SJtitglieb bet gtnanj=Ste»ue= unb ©tanbeSfommiffion ge=

wotben, wutbe et 1798 in bie proBiforifetye Stegierung gewätylt,
welctye bolb barauf burety bie granjofen wieber aufgelöst würbe.
1799 ließ ityn bie tyeloetifctye Stegierung mit 10 anbern Setnetn
gefangen netymen unb in bie geftung Sitfcty ttanSpottiten, wo
ex als ©eifel 3 SJtonate eingefperrt blieb. SttS er 1802 in ga=
milienangelegentyeiten über SariS naety Sonbon reiste, wutbe et
auf Slnftiften bet tyelbetifctyen Stegietung in S°tiS »cttyaftet unb
28 Sage lang gefangen getyalten. 1803 wutbe et in ben ©toßen
Stotty unb »on biefem in ben Steinen Statty gewätylt, bet itym
boS ginonjbepottement übetttug. 1804 teiste et als außer*
otbenttictyet ©efanbtet beS SonbommannS nacty Sütiety. Sanjlcr
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Der fast gänzliche Verfall der obern und untern Schulen,

sowie der Umstand, daß die beiden genannten Privatinstitute
nur auf die Söhne vermöglicher Eltern berechnet waren,
bewog die Regierung, sich mit dem Stadtrath zu einer

völligen Umgestaltung des städtischen Schulwesens
und der höhern Lehran stalten zu verbinden. Infolge
dessen reichte der Kirchen- und Schulrath 1804 dem kleinen

Rath zwei Entwürfe ein, von denen der eine die Errichtung
einer Hochschule, der andere eine anderweitige Reorganisation
der bestehenden Lehranstalten in Vorschlag brachte. Zur
Stiftung einer Hochschule konnte sich der Rath, namentlich

aus ökonomischen Gründen, nicht entschließen. Dagegen

erwählte er einen Ausschuß von drei Mitgliedern mit dem

Auftrag, die Einwürfe gegen die bestehenden Anstalten zu

prüfen und einen umfassenden Plan für die Neugestaltung
derselben zu entwerfen.

Diese Commission bestand aus dem Rathsherrn v. Mutach')

') Abraham Friedrich von Mut ach (1765—1631) ftudirte
in Bern und Göttingen Jurisprudenz, bereiste Deutschland,
England, Holland und Frankreich und trat 1787 als Volontär m
das neuerrichtete „deutsche Commissariat" in Bern ein. 1788
beantwortete er die von der ökonomischen Gesellschaft
ausgeschriebene Preisfrage über die Brandassekuranzen, begleitete den
Commissär Wyß an den fürstbischöflichen Hof in Pruntrut, und
den Oberst von Mutach als Adjutant nach Nidau (1792). Nachdem

er Mitglied der Finanz-Revue- und Standeskommission
geworden, wurde er 1798 in die provisorische Regierung gewählt,
welche bald darauf durch die Französin wieder aufgelöst wurde.
1799 ließ ihn die helvetische Regierung mit 19 andern Bernern
gefangen nehmen und in die Festung Witsch transportiren, wo
er als Geisel 3 Monate eingesperrt blieb. Als er 1802 in
Familienangelegenheiten über Paris nach London reiste, wurde er
auf Anstiften der helvetischen Regierung in Paris verhaftet und
23 Tage lang gefangen gehalten. 1803 wurde er in den Großen
Rath und von diesem in den Kleinen Rath gewählt, der ihm
das Finanzdepartement übertrug. 1804 reiste er als
außerordentlicher Gesandter des Landammanns nach Zürich. Kanzler
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bem Selon Stty1) uttb bem ©tabtfecfelmeiftet g i f d) e t2).
SBtffenfctyaftltcbe Silbung, ©actyfenntniß, eblet SBille unb

Enetgie waten iit itynen oereinigt. SluS ben fotgfättigen

bet Slfabemie wor er 21 Satyre lang, nämlicty jum erften SJial
1805 bis 1817, jum jrociten SJcal »on 1821 bis 1830. Sn biefer
©tellung bemütyte er fiety ongelegentlicty um bie 1810 geftiftete
Sünftlcrafabemie, Welctye jeboety nietyt blütyte, bo fie burety ben
Sob beS SJtolerS SucroS ityre ScbenSfätyigfeit »erlor. 1807 rief
er eine SranbajjchiranjgejeHjctyaft in'S Seben. 1807 unb 1810
funfitomrtc er als SegotionSratty beS SonbammonnS on ber Sag»
fatjung in 3üricty unb Sern. SllS Slbgeorbneter beS ©tanbeS
Sern »ertyonbette er 1810 in Uri wegen ber ©uftenftraße, 1811
in ©olotijurn wegen beS franjöfifety=fetyweijerifctyen SSoftüertragS.
Staety bem 3Biener=gongreB 1815 fonbte ityn bie bernifetye Siegte*
rung in'S SiSttyum, um in ityrem Stamen »on bemfelben Sefitj
ju ergreifen. äuletjt würbe er SJtitglieb beS Siretyen* unb ©ctyut*
rottyS, ©efonbtet an bet Sagfatjung unb Stäftbent bet SJcünj*
fommiffion bet concorbirenben Santone. Slucty atS ©etyriftftelter
»erfuetyte fiety »on SJcuiacty, nämlicty in einer „3te»oIutionSgejctyi<tyte
ber Stepublif Sern," bie er 1821 ber Sürgerbibiiottyet übergab,
unb in einer ©ctyrift über baS jctyweijerifctye SJtünjftyftem (1825).
— ©egen boS gnbe ber 20ger Soty« begann er an einer ©etyirn*
erweittyung ju leiben, burety wtebcrtyotte ©ctylaganfälle »ertor er
feine geiftigen gätyigfeiten, bis er 1831 ber Sranftyett erlog. Son
öSinbem, bie itym geborenjpurben, ftorben 5 frütye. Stur ein
©otyn, Subwig (f 1852), ber *tamnttyalter ber gamilie, überlebte
ityn, unb tymterlicß 6 Sinber, roelctye olle noety leben. — ftonjler
SJtutad) wor ein SJtann »ou allgemeiner Silbung. gr tjatte einen
fräftigen ©tun, war ftreng gegen ftety felbft unb gegen Slnbere,
ließ ftety in beut, waS er für Stectyt uttb Sflietyt tytelt, nietyt leietyt
irre madjen, uttb befaß SJtutty unb StuSbouer, §inberni)fe, bie
itym Sorurttyetle unb wiberwärtige Sertyältniffe in ben SBeg leg*
ten, ju überwinben. (SBtr »erbanfen §erm SJialer Senteli botyier
boS nod) einer S:)otogra»tyie gejeietynete 'Eitelbilb biefeS Satyr*
gongS. SaS Crigtnalgcinäibe befinbet fid) im Sefitj ber gamilie
»on SJtutocty.)

1) Stty, ber oben erwätynte Setyrer ber ^3t)ttofopt)ie, baS be*

bcutenbfte SJtitglieb beS SluSJdjufjeS.

2) Sllcjanbcr gif cty er (f 1810) geictynete fiety 1798 bei
Steuenccf auS, war SJtitglieb ber SJhtnijipatttäi in Sern. 1802
befonb er fid) unter ben Jütyrern beS SlufftonbeS, näety gtnfüty*
rung ber SJcebiationSafte würbe er SJtitglieb beS ©roßen StattyeS,
OeS OberappellatiottSgerictytS :c. gr wor ein auSgejeidmeter @e=

fdjäftsmamt.
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dem Dekan Ith') und dem Stadtseckelmeister Fischers.
Wissenschaftliche Bildung, Sachkenntniß, edler Wille und

Energie waren in ihnen vereinigt. Aus den sorgfältigen

der Akademie war er 21 Jahre lang, nämlich zum ersten Mal
18V5 bis 1817, zum zweiten Mal von 1821 bis 1830. In dieser
Stellung bemühte er sich angelegentlich um die 1810 gestiftete
Kunstlerakademie, welche jedoch nicht blühte, da sie durch den
Tod des Malers Ducros ihre Lebensfähigkeit verlor. 1807 rief
er eine BrandassckuranzgeseUschaft in's Leben. 1807 und 1310
funktionirtc er als Legationsraty des Landammanns an dcr Tag-
fatzung in Zürich und Bern, Als Abgeordneter des Standes
Bern verhandelte er 1810 in Uri wegen der Sustcnstraße, 1811
in Solotliurn wegen des französisch-schweizerischen Postvertrags,
Nach dem Wiener-Congreß 1815 sandte ihn die bernische Regierung

in's Bisthum, um in ihrem Namen von demselben Besitz
zu ergreifen. Zuletzt wurde er Mitglied des Kirchen- und Schulraths,

Gesandter an der Tagsatzung und Präsident der
Münzkommission der concordirenden Kantone. Auch als Schriftsteller
»ersuchte sich von Mutach, nämlich in einer „Revolutionsgeschichte
der Republik Bern," die cr 1321 der BUrgcrbibliothek ubergab,
und in einer Schrift übcr das schweizerische Miinzsystem (1825).
— Gegen das Ende der 2(>ger Jahre begann er an einer
Gehirnerweichung zu leiden, durch wiederholte Schlaganfälle vcrlor er
seine geistigen Fähigkeiten, bis er 18Z1 der Krankheit erlag. Bon
6 Kindern, die ihm geboren wurden, starben 5 frühe. Nur ein
Sohn, Ludwig (f 1852), der Stammhalter dcr Familie, überlebte
ihn, und hinterließ 6 Kinder, welche alle noch lebcn. — Kanzler
Mutach war ein Mann von allgemeiner Bildung. Er hatte einen
kräftigen Sinn, war streng gegen sich selbst und gegen Andere,
ließ fich in dem, was cr für Recht und Pflicht hielt, nicht leicht
irre machen, und bcsaß Muth und Ausdauer, Hinderniste, die
ihm Vorurtheile und widerwärtige Verhältniffe in den Weg
legten, zu überwinden. (Wir verdanken Herrn Maler Beliteli dahier
das nach einer Photographie gezeichnete Titelbild dieses
Jahrgangs. Das Originalgemäidc befindet sich im Besitz der Familie
von Mutach.)

>) Ith, der oben erwähnte Lehrer dcr Philosophie, das
bedeutendste Mitglied des Ausschusses,

2) Alexander Fischer (f 181«) zeichnete sich 17S8 bei
Neueneck aus, war Mitglied der Munizipalität in Bern, 1802
befand er sich unter den Führern des Aufstandes, nkch Einführung

der Mediationsakte wurde er Mitglied des Großen Rathcs,
des Oberappellationsgerichts :c. Er war cin ausgezeichneter
Geschäftsmann,
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Setattyungen biefer SJtänner ging bie Slfabemie tyeroor,

roelctye für Sern eine neue Epoctye begrünben unb bis 1834 otyne

roefentlidje Seränbetungen fottbauetn follte. Sm gebruar 1805

legte ber SluSfctyuß bem Steinen Statty einen ausgearbeiteten Ent*

rourf oor, ber ben oötligen SeifaE ber Setyörbe fanb unb mit

roenigen Seränberuttgen als StattySbefctytuß im „Sleglemettt füt
bie betnifctye Stfabemie uttb bie ©ctyulen" 1805 niebergelegt rourbe.

Sie Seitung ber neugefdjaffetten Stnftalt tyotte bie S u *

ratet, ©ie beftanb aus brei SJtitgliebern, bem mit faft
bittatotifctyet ©ewalt befleibeten Sanjtet unb ben beiben

Suratotett. Set Sanjtet mußte SJtitglieb bes Steinen StattyeS

fein. Er war boS ©aupt ber ganjen Stnftalt unb tyotte bie

Erefutiogeroalt. Ein Surator würbe oom Sleinen Statty, ber

anbere oom ©tobtratty gewätylt. Set afabemifctye Statty
wat bie ootberottyetibe Setyörbe. Er jerftel in ben untetn
unb*ben obetn atabemifetyen Stotty. Ser untete ata*

bemifctye Statty beftanb aus ben Sefanen, bem Stofeffot
Gymnasii unb bem Storeftor, welctyer pröfibirte. Ser
obere afabemifctye Statty beftanb aus bem mit ber Sutatel

combinitten untetn afabemtfctyett Statty. Seit Sorfit; fütyrte

ber Sanjler. Ser Sroteftor, abroectyfclnb aus einet ber

oier gafultäten geroätylt, fütyrte jroat ben Sitel Magniticus,
bet eigentlictye Steftor abet wax bet Sanjler.

Sie Slnflalt felbft,. roelctye oon bet Stegierung mit

40,000 granfen botirt wutbe, bilbete ein otganifctyeS ©ottjeS.

in welctyem oom 6. bis jum 20. Seil)» in forifctyreitenber

Entwicftung für bie Stusbilbung in bett SBiffenfetyaften unb

Sünften geforgt wetben follte. ©ie jerftel in jwei Styeile:

I. Sie ©tbule. II. Sie Stfabemie.

1. S>t£ Sdjule wat eine niebere UnterrictytSanftalt,

in welctyer bie ©ctyüler oon ben erften Elementen bis jum
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Berathungen dieser Männer ging die Akademie hervor,

welche sür Bern eine neue Epoche begründen und bis 1834 ohne

wesentliche Veränderungen fortdauern sollte. Im Februar 1805

legte der Ausschuß dem Kleinen Rath einen ausgearbeiteten

Entwurf vor, der den völligen Beifall der Behörde fand und mit

wenigen Veränderungen als Rathsbeschluß im „Reglement für
die bernische Akademie und die Schulen" 1805 niedergelegt wurde.

Die Leitung der neugeschaffenen Anstalt hatte die

Kuratel. Sie bestand ans drei Mitgliedern, dem mit fast

diktatorischer Gewalt bekleideten Kanzler und den beiden

Kuratoren, Der Kanzler mußte Mitglied des Kleinen Rathes

sein. Er war das Haupt der ganzen Anstalt und hatte die

Exekutivgewalt. Ein Kurator wurde vom Kleinen Rath, der

andere vom Stadtrath gewählt. Der akademische Rath
war die vorberathende Behörde. Er zerfiel in den untern
und»den obern akademischen Rath. Der untere

akademische Rath bestand aus den Dekanen, dem Professor

Ll^m,i«8ii und dem Prorektor, welcher präsidirie. Der

obere akademische Rath bestand aus dem mit der Kuratel

combinirten untern akademischen Rath, Den Vorsitz führte
der Kanzler. Der Prorektor, abwechselnd aus einer der

vier Fakultäten gewählt, führte zwar den Titel i>ts»niti<.!us,

der eigentliche Rektor aber war der Kanzler.

Die Anstalt selbst,, welche von der Regierung mit

40,000 Franken dotirt wurde, bildete ein organisches Ganzes,

in welchem vom 6, bis zum 20, Jahr in fortschreitender

Entwicklung für die Ausbildung in dcn Wissenschaften und

Künsten gesorgt werden sollte, Sie zerfiel in zwei Theile:

I, Die Scbule. II. Die Akademie.

I. Die Schule war eine niedere Unterrichtsanstalt,

in welcher die Schüler von den ersten Elementen bis zum
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16. SlltetSjotyt unterrietytet routben. ©te jetftel in btei Slb*

ttyeilungen:

1. bie Elemeittatfctyule, in roelctyet bet erfte oot*
beteitenbe Unterrictyt wätyrenb brei Satyten erttyeitt würbe;

2. bie Sloffenfctyule, weldje für ben literarifctyen

unb attiftifctyeu Untettictyt beftimmt wax. ©ie umfaßte fünf
Satytgänge;

3. ba§ ©pmttafium, roelctyeS ben ©ctyulunterrictyt

oolletibete unb auf bie Slfabemie ootbeteitete. ©iet blieben

bie ©ctyülei btei Sabte.

II. Ste Stfabemie wat eine työtyere UnterrictytS*

anftalt, in welctyer bie jungen Seute nacty ertyaltener Slbmiffion

jum tyei Slbenbmatyl bis jur Soltenbung ityrer ©tubien füt
jeben geletyttett uub bütgettidjett SSetuf auf eine füt ben

Sweet beS ©emeittmefenS tyrntetetjenbe SBeife ootbeteitet unb

auSgebilbet roerben follten. Sie Slfabemie enttytelt jwei Sib*

ttyeituttgen:

1. bie untere Slbttyeilung. Sn berfelben routben

bie flaffifctyeu ©ptactyen, Sitetatut, fctyöne SBiffenfetyaften, @e*

fd)i«tyte, ©eograptyie, Sbüofoptyie, SJtattyematif, Sbofif, Statut*

gefctyictyte, geletytt. Siefe Slbttyeilung tyieß bieptyilofoptyifctye
gafultät;

2. bie ob ete Sib ttyeil ung. Sn betfelben routben

geletytt: bie Styeologie, bie SJJebijin unb bie StectytSwiffenfdjaft.

Sn jebet Slbttyeilung wätytte bet Slufenttyatt in bet Siegel

jioei Satyte, mit SluSnatyme bet Styeologie, füt roeldje btei

Satyte, uub ber SJlebijin, für roelctye oier Sabte feftgefefet

toaren.

Sie Sllabemie tyätte fontit aEe oier gafuttäten, bie

ttyeologifctye, juribtfctye, mebijinifctye unb ptyilofoptytfetye. ©ie

untetfctyteb fiety jebod) »on einet ©octyfdjute nietyt blo§ babutd),
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16. Altersjahr unterrichtet wurden. Sie zerfiel in drei

Abtheilungen :

1. die Elementarschule, in welcher der erste

vorbereitende Unterricht während drei Jahren ertheilt wurde i

2. die Klasfenschule, welche für den literarischen

und artistischen Unterricht bestimmt war. Sie umfaßte fünf
Jahrgänge i

3. das Gymnasium, welches den Schulunterricht
vollendete und auf die Akademie vorbereitete. Hier blieben

die Schüler drei Jahre,

II. Die Akademie mar eine höhere Unterrichtsanstalt,

in welcher die jungen Leute nach erhaltener Admission

zum hei. Abendmahl bis znr Vollendung ihrer Studien für
jeden gelehrten und bürgerlichen Beruf auf eine für den

Zweck des Gemeinwesens hinreichende Weise vorbereitet und

ausgebildet werden sollten, Tie Akademie enthielt zwei

Abtheilungen :

1. die untere Abtheilung, In derselben wurden

die klassischen Sprachen, Literatur, schöne Wissenschaften,

Geschichte, Geographie, Philosophie, Mathematik, Physik,
Naturgeschichte, gelehrt. Diese Abtheilung hieß die philosophische
Fakultät!

2. die obere Abtheilung. In derselben wurden

gelehrt: die Theologie, die Medizin und die Rechtswissenschaft,

In jeder Abtheilung mährte der Aufenthalt in der Regel

zwei Jahre, mit Ausnahme der Theologie, für welche drei

Jahre, und der Medizin, für welche vier Jahre festgefetzt

waren.

Die Akademie hatte somit alle vier Fakultäten, die

theologische, juridische, medizinische und philosophische. Sie

unterschied sich jedoch von einer Hochschule nicht blos dadurch,
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baß fte jut Etttyeitung beS SoctotgtabeS nietyt competent

wat, fonbetn aucty ityte Drganifotion wat oon betjenigen

einer Unioetfität wefentlicty [oetfetyieben. Sie ptyilofoptyifctye,

obet wie fte bamalS genannt mutbe, bie ptyilologifctye gafultät
wat nämlicty ben übtigen gafuttäten nietyt cootbinitt, fonbetn

fubotbinitt, inbem man fie als eine SotbeteitungSfctyule füt
bie btei anbetn gafultäten bettoetytete. Sm Uebtigen tyätte

jebe gafultät ityten Sefan, ben fie felbft wätytte. Sie Sto*
feffoten waten uetpflietytet, oon Seit ju Seit Stepetitionen unb

anbete oitgemeffene Uebungen mit ben ©tubenten ootjunetymen,

wobei biefe über baS Stngetyötte förmlid) eraminirt wutben.

Sie StSciplin wat jiemltcty ftteng unb pebantifd). Sen

oon bet Sutatel beauffietytigten Stofeffoten mat ootgefctytieben,

in ben Sotlefungen fctywarj gefleibet, ben Stofeffoten bet

Styeologie, im SJtantel unb Stabatt ju erfctyeinen. gür bie

©tubenten ftanb jwat bie Setnfteityett auf bem Sapiet, in
bet SBitflictyfeit beftanb jeboety füt bie Styeologen bet Setn*

jwang, inbem fie etft bann in bie ttyeotogifctje gafultät ein*

tteten fonnten, wenn fie bie ptyilofoptyifctye gafultät butety*

gemactyt tyatten, unb aucty in bet Styeologie biejenigen EoEegien

böten mußten, bie mau itynen ausbiüctlid) ooifctytieb. Sie
ptyilologifctye gafultät wutbe, ba nut wenige SJtebijinet fte bet

Statutwiffenfdjafteit wegen fteementitten, faft nur oon Styeo*

logen befuetyt, unb tyieß bestyalb aud) „bie untere Styeologie."
Satyer gelang es aucty bem Stofeffot Stifolb, bie Etflätung
bes St. S. in bte ptyilologifctye gafultät einjufütyten. Sen
©tubenten übettyaupt wat attftänbige, ben Styeologen fetywatje

Sleibung oorgefetyrieben. Setgetyungert gegen bie ©efefee

(Unfleiß, Snfubotbination, Unfittlidjfeit) wutben butety ben

Selon, motaltfttye Unotbnungeit (Siebettictyfeit, Serfctyroenbung,

Srunfentyeit, ©pielfuctyt, SfuSfctyroeifungen) burcb ben Sleftor-,

Setgetyungeit gegen bie öffentlidje Solijei (©ctylägereten,
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daß sie zur Ertheilung des Doctorgrades nicht competent

mar, sondern auch ihre Organisation war von derjenigen

einer Universität wesentlich 'verschieden. Die philosophische,

oder wie sie damals genannt wurde, die philologische Fakultät

war nämlich den übrigen Fakultäten nicht coordinirt, sondern

subordinili, indem man sie als eine Vorbereitungsschule für
die drei andern Fakultäten betrachtete. Im Uebrigen hatte

jede Fakultät ihren Dekan, den sie selbst wählte. Die
Professoren waren verpflichtet, von Zeit zu Zeit RePetitionen und

andere angemessene Uebungen mit den Studenten vorzunehmen,

wobei diese über das Angehörte förmlich ezaminirt wurden.

Tie Disciplin war ziemlich streng und pedantisch. Ten

von der Kuratel beaufsichtigten Professoren war vorgeschrieben,

in den Vorlesungen schwarz gekleidet, den Professoren der

Theologie, im Mantel und Rabatt zu erscheinen. Für die

Studenten stand zwar die Lernfreiheit auf dem Papier, in
der Wirklichkeit bestand jedoch für die Theologen der

Lernzwang, indem sie erst dann in die theologische Fakultät
eintreten konnten, wenn sie die philosophische Fakultät
durchgemacht hatten, und auch in der Theologie diejenigen Collégien

hören mnßten, die man ihnen ausdrücklich vorschrieb. Die
philologische Fakultät wurde, da nur wenige Mediziner sie der

Naturwissenschaften wegen frequentirten, fast nur von Theologen

besucht, und hieß deshalb auch „die untere Theologie."
Daher gelang es auch dem Professor Risold, die Erklärung
des N, T. in die philologische Fakultät einzuführen. Den
Studenten überhaupt war anständige, den Theologen schwarze

Kleidung vorgeschrieben. Vergehungen gegen die Gesetze

(Unfleifz, Insubordination, Unsittlichkeit) wurden durch den

Dekan, moralische Unordnungen (Liederlichkeit, Verschwendung,

Trunkenheit, Spielsucht, Ausschweifungen) durch den Rektor,

Vergehungen gegen die öffentliche Polizei (Schlägereien,



28

Stactytlätm, ©ctyulbett) burety ben Sanjler beutttyeilt. Sie afabemi*

fetyen ©ttafen]) toaten 1) münblictyet obet fctytiftlictyet SerroeiS

bes StoteftorS, 2) ©auSarreft bis ju 8 Sagen, jebod) otyne

Unterbrectyung bet Eollegten, 3) ©erabfefeung im Stang, 4)
EinfteUttng obet gänjlictye Etttjietyuttg ber Seneftjieti, 5) Eorcer,

6) Consiliuin abeundi. — Sie afabemifctyen gerien betrugen

jätyrlict) 62 Sage.

Ser Eintritt in bie Slfabemie foflte eigentlicty burd) Se*

förberung aus bem ©pmttafium gefctyetyen. SJtit biefer Se*

ftimmuitg natym man es abet fo leietyt. baß fie nur füt bie

Styeologen ©eltung tyätte. Sefetere mußten überbieS (laut
StattySbefdjluß oom 8. Secembet 1810) beim Eintritt mit bem

Sauffdjeitt ityre etyetictye ©eburt conftatiten. Sn bie btei an*

bem gafultäten rourbe Seber aufgenommen, ber ein Seugniß
beS SetanS oorraieS bes SutyaltS, baß er bie nöttyigen Sor*

fenntniffe befifee, obet fiity oerpflictjtet tyabe, biefelben burety

Stiuatuntettictyt nadjjutyolen. Unter ben Sorfenrttmffen oet*

ftanb man aber breiertet, nämlicty 1) orttyograptyifety unb gram*

matifolifety rietytig fctyreiBen, 2) baS Stectytien in ben 4 ©pecteS,

3) bie Stubimente ber lateinifetyen ©praetye. — Sie Eollegten

folgten unmittelbar auf einanber. ©ie begannen im ©ommer

um 7, im SBinter um 8 Utyr. Sen ©tubenten toar empfotylen,

täglicty nietyt metyr als 5 ©tunben ju työren unb ftety bebufs

ityreS ©tunbenplans beim Selon StattyS ju ertyoleit. Sn allen

gofiiltätett tourben jätyrtiety Steisfrogett ouSgefctyrieben.

SluS bem SJttteStyaf enf onbS ;') beitritt bie Surotel
bie Sllumnate unb Senefijien. — Sie Sllumttate roaren

<) ©. Sleglemente »on 1807 u. 1813 für biefe unb alte nacty*
folgenben Seftimmungen.

2) Ser SJtueStyafen wor eine im iedjSjetynten Satyrtyunbert
aus ben gintünften ber bernijdjen Slofter geftiftete, burety Segate
bereidjertc Saffe, ouS welctyer arme ©tabtbewotyner, befonberS
aber imocrmöglictyc ©tubenten unterftütyt würben. Sie Unter*
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Nachtlärm, Schulden) durch den Kanzler beurtheilt. Die akademischen

Strafen ') waren 1) mündlicher oder schriftlicher Verweis
des Prorektors, 2) Hausarrest bis zu 8 Tagen, jedoch ohne

Unterbrechung der Collégien, 3) Herabsetzung im Rang, 4)

Einstellung oder gänzliche Entziehung der Benefizisi!, 5) Carcer,

6) lücmsiliuln ubeuucli. — Die akademischen Ferien betrugen

jährlich 62 Tage,

Der Eintritt in die Akademie sollte eigentlich durch

Beförderung aus dem Gymnasium geschehen. Mit dieser

Bestimmung nahm man es aber fo leicht, daß sie nur für die

Theologen Geltung hatte. Letztere mußten überdies (laut
Rathsbeschluß vom 8, December 1810) beim Eintritt mit dem

Taufschein ihre eheliche Geburt constatiren. In die drei
andern Fakultäten wurde Jeder aufgenommen, der ein Zeugniß
des Dekans vorwies des Inhalts, daß er die nöthigen
Vorkenntnisse besitze, oder sich verpflichtet habe, dieselben durch

Privatunterricht nachzuholen. Unter den Vorkenntnissen
verstand man aber dreierlei, nämlich 1) orthographisch und

grammatikalisch richtig schreiben, 2) das Rechnen in den 4 Species,

3) die Rudimente der lateinischen Sprache. — Die Collégien

folgten unmittelbar auf einander, Sie begannen im Sommer

um 7, im Winter um 8 Uhr. Den Studenten war empfohlen,

täglich nicht mehr als 5 Stunden zu hören und sich behufs

ihres Stundenplans beim Dekan Raths zu erholen. In allen

Fakultäten wurden jährlich Preisfragen ausgeschrieben.

Aus dem Mueshafenfonds') bestritt die Kuratel
die Alumnate und Benefizien. — Die Alumnate waren

') S, Réglemente vou 1807 u, 1813 für diese und alle
nachfolgenden Bestimmungen.

s) Der Mueshafen war eine im sechszehnten Jahrhundert
aus den Einkünften der bernifchen Klöster gestiftete, durch Legate
bereicherte Kasse, aus welcher arme Stadtbewohner, befonders
aber unvermögliche Studenten unterstützt wurdcn. Die Unter-
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ausfctylteßlicty für foldje SänbeSfinber beftimmt, bie fid) bem

geiftlictyen ©tanbe roibmeten. Es gab 36 Stimmten, nämlicty

16 Säbagogianer unb 20 Eotlegianer. Sie Säbagogianer
ertyielten freie SBotynung in ber „©etyule" unb 100 granfen
jätjtltd), nebft 10 SJtütt Sinfel unb SJluestyafenbeneftjien. ©ie

ftanben unter ber Stuffictyt beS Stäpofitus unb bes EenfotS.
©ie waten oetpfltctytet, bie EoEegien fleißig ju befuetyen, in
StattftyeitSfäEen füt bie ©ctyulletytet ju oifarifiren, unb an
ben SommunionStagen als Seldjtyaltet unb Seftoten ju fünf*
tiottiten. Sie Solle glättet ertyielten jätyrlicty 200 granfen.
©ie waren Eanbibaten, wotynten unb aßen im „Stoftet." ©ie

mußten fidj ju Sitariaten auf bem Sanbe gebrauetyen laffen
unb waren oerpflietytet, eine Sfartei, für bie fid) fein Semerber

melbete, jwei Sotyre lang ju bebienen. Staety Setfluß biefet

Seit butften fie ityt Senefijium wiebet genießen, wenn fie

feine anbete ©teile gefunben tyatten. Sie Satyl bet Sene*

fijten wat auf jwanjig feftgefefet. SluS bem Uebetfctyuß bes

SJlueStyafenfonbS wutben außetotbentlictye Steifeftipenbien oon

800 gtanfen füt Styeologen fteitt, bie fid) butdj Salent,

gleiß unb Settagen ausjetetyneten.

ftütyung bet Beuteten gefetyaty utjptünglid) in bet SBeife, baß bie

jwanjig obetften ©tubenten, bie fiety bem geiftlictyen ©tanbe wib*
meten, im gtonjiSfanetfloftet untet bet Stuffictyt eineS StäpofituS
ein gemeinfomeS Seben fütyrten unb fteie ©tation tyatten. ©ie
wotynten jufammen unb tyatten gemeinfctyaftlietye SJtatyljeiien, bei
welctyen tägliety SJtueS (eine Breiartige ©uppe) gefoetyt unb ber*
jetytt wutbe. gin cinfoctyeS Senefijium beftanb in einet SJtaß
SJtueS unb einem Sfunö Stob, baju gab eS SJeilety, ©emüfe unb
bteimot Wöetyentlicty gleifety unb Söein. ©ämmtlictye §auSgefetyäfte
mußten bie ©tubenten felbft beforgen. grft im ftebjetynten Satyr*
tyunbert (feit 1655) würbe ein gomutuS angefteUt, bie Stubenten
burften etwas bequemer wotynen (ityrer jwei in ginem Simmer,
ftatt wie frütycr »ier) unb ertyielten beffere Soft.
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ausschließlich für solche Làndeskinder bestimmt, die sich dem

geistlichen Stande widmeten. Es gab 36 Alumnen, nämlich
16 Pädagogicmer und 20 Collegianer. Die Pädagogianer
erhielten freie Wohnung in der „Schule" und 100 Franken

jährlich, nebst 10 Mütt Dinkel und Mueshafenbenefizien. Sie
standen unter der Aufsicht des Propositus und des Censors.

Sie waren verpflichtet, die Collégien fleißig zu besuchen, in
Krankheitsfällen für die Schullehrer zu vikarisiren, und an
den Communionstagen als Kelchhalter und Lektoren zu funk-

tioniren. Die Collegianer erhielten jährlich 200 Franken.

Sie waren Candidaten, wohnten und aßen im „Kloster." Sie

mußten sich zu Vikariaten auf dem Lande gebrauchen lassen

und waren verpflichtet, eine Pfarrei, für die sich kein Bewerber

meldete, zwei Jahre lang zu bedienen. Nach Verfluß dieser

Zeit durften sie ihr Benefizium wieder genießen, wenn sie

keine andere Stelle gefunden hatten. Die Zahl der Benefizisi:

mar auf zwanzig festgesetzt. Aus dem Ueberschuß des

Mueshafenfonds wurden außerordentliche Reisestipendien von
800 Franken für Theologen kreirt, die sich durch Talent,

Fleiß und Betragen auszeichneten.

stützung der Letzteren geschah ursprünglich in der Weise, daß die
zwanzig obersten Studenten, die sich dem geistlichen Stande
widmeten, im Franziskanerkloster unter der Aufsicht eines Propositus
ein gemeinsames Leben führten und freie Station hatten. Sie
wohnten zusammen und hatten gemeinschaftliche Mahlzeiten, bei
welchen täglich Mues (eine breiartige Suppe) gekocht und
verzehrt wurde. Ein einfaches Benefizium bestand in einer Maß
Mues und einem Pfund Brod, dazu gab es Milch, Gemüse und
dreimal wöchentlich Fleisch und Wein. Sämmtliche Hausgeschäfte
mußten die Studenten selbst besorgen. Erst im siebzehnten
Jahrhundert (seit 16S6) wurde ein Famulus angestellt, die Studenten
durften etwas bequemer wohnen (ihrer zwei in Einem Zimmer,
statt wie früher vier) und erhielten bessere Kost.
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